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Predigt zum 27. Sonntag, gehalten am 2. Oktober 2011 in 
Frei​burg, St. Martin
„BETET IN DER DANKSAGUNG“

In der (zweiten) Lesung des heutigen Sonntags ist die Rede von der Dankbarkeit. Das Danken geht uns heute leicht von den Lippen. Wo immer Reden gehalten werden, da steht das Danken hoch im Kurs. Das gilt für kirchliche Feiern nicht weni​ger als für welt​liche. In wenigen Minuten wird dabei das Wort „danken“ oft zig​mal verwen​det. Wer je-doch kritisch unsere Zeit betrachtet, bekommt dabei Zahn​schmerzen. Denn das Meiste ist dabei geheuchelt, bewusst oder unbe​wusst. Nichts geht uns nämlich so sehr ab wie die Dank​barkeit. Hier bewahrheitet sich wieder einmal die alte Volksweisheit, dass man besonders gern und häufig von jenen Eigenschaften spric​ht, besonders auch von jenen Tugenden, die man nicht oder am wenigsten hat. Das tut man, um seine Fehler vor sich selbst und vor den ande​ren zu verbergen. Die Inflation des Dankens gründet letzten En-des in unse​rer inneren Leere und - in unserer (man kann schon beinahe sagen) konstitu-tiven Unehrlich​keit.

*

Das Thema des Dankens gibt uns neben der (zweiten) Lesung der Erntedanktag auf, den wir heute begehen. Faktisch ist das vielfach nicht mehr als eine Pflich​tübung. Das ist je-doch nicht der Sinn der Sache. Ernsthaft kann der Erntedank nur dann sein, wenn wir in der Grund​haltung der Dank​barkeit leben, wenn wir uns wenigstens darum bemühen. Wir sprechen von der Tugend der Dank​bar​keit. Eine Tugend kann man lernen - durch Übung. 

Was heißt denn überhaupt „danken“? Wenn ich mich bei jemandem bedanke und es ehr-lich meine, so sage ich ihm: Ich bin dir etwas schuldig! Du hast mich besche​nkt, du hast mir etwas gegeben, worauf ich keinen Anspruch habe, du hast mir mehr gegeben, als ich ver​dient habe. Das will ich wieder gut ma​chen, nicht materiell, das vielleicht auch, wenn es möglich ist oder auch gelegentlich, der Dankbare macht das wieder gut, was er schul-dig geworden ist, in erster Linie aber ideell, durch Wertschätzung und Liebe und durch Nach​ahmung. Durch Nachahmung, das heißt: Ich be​hand​le dich und andere in Zukunft so, wie du mich behandelt hast. Wie du mich beschenkt hast, so werde ich andere be-schenken. 
Wertschät​zung, Liebe und Nachahmung, das ist gemeint mit dem Danken und mit der Dank​barkeit, ob wir nun unseren Mitmen​schen oder Gott unse​ren Dank aussprechen. 

Es leuchtet ein: Eine solche Haltung setzt Ehrlichkeit vor​aus, Gerechtigkeit und Demut. Wenn wir die Dankbarkeit lernen wollen, müs​sen wir uns zuvor um die Ehrlichkeit, um die Gerechtigkeit und um die Demut bemü​hen.

Vielen Menschen fehlt es aber bereits an diesen Tugenden. Des​halb heucheln sie Dank​barkeit, wenn es zum guten Ton gehört oder wenn sie Nutzen daraus ziehen können. 

Es ist viel vom Danken die Rede, aber sehr oft ist es nicht so gemeint, wie es gesagt wird. Denn nicht wenige sind zutiefst davon über​zeugt, sie den​ken es, zuweilen sagen sie es auch, dass sie kei​nen Grund haben zu danken, dass sie alles, was sie haben, einzig und allein sich selber zuschreiben, ihrer Tüchtig​keit, ih​rer Arbeit, ihrem Fleiß. 

Es fehlt ihnen an der Ehrlichkeit, zu​nächst, dann aber auch an der Gerech​tigkeit und an der Demut. Oder - sie denken einfach zu we​nig nach. Auch das erklärt vieles.  

Der unbe​fangene Blick auf die Wirklich​keit sagt es uns, dass wir fast alles unseren Mit​menschen zu verdanken haben, unseren Mitmenschen und vor allem Gott. Allzu oft gilt: Der eine sät, der andere ern​tet.

Wenn wir uns bemüht haben, so dürfen wir nicht vergessen, dass das Bemühen die Fä​higkeit dazu voraussetzt, die wir wie​derum anderen und letztlich Gott zu verdanken ha​ben.

Und wenn es uns schlecht geht, wenn uns vieles fehlt und wenn wir meinen, wir hätten keinen Grund zum Danken, immer gibt es noch andere, die weniger haben. Schon unser Dasein ist nicht unser Ver​dienst, wir haben es uns nicht selbst gegeben, und wir haben es uns nicht ver​dient. Letztlich verdanken wir alle unsere Gaben Gott, die natür​lichen wie auch die übernatürli​chen. Wenn wir ganz in Gott ver​wurzelt sind, können wir ihm auch danken für das Leid und für die Tränen, denn dann wissen wir: Gott führt uns durch Leid zum Heil.

Die Dankbarkeit hat die Ehrlichkeit zur Voraus​setzung, aber auch die Gerechtigkeit und die Demut. 

Es ist ungerecht, wenn wir uns selber das zuschreiben, was wir den Mitmenschen ver-danken. Und es ist anmaßend, wenn wir uns dessen rühmen, was uns geschenkt worden ist, auch wenn wir das nur denken. Nicht zuletzt spornt die Dankbarkeit an zur Nachah-mung dessen, dem man zur Dankbarkeit verpflichtet ist und dem man seine Dankbarkeit bekennt.
Die Dankbarkeit, die wahre Dankbarkeit, verbindet die Menschen miteinander. Sie schafft Gemeinschaft, die ehrliche, nicht die geheuchel​te Dankbarkeit, sie ver​bin​det die Men-schen miteinander, die Un​dank​barkeit aber führt sie ausein​ander, wirft sie auf sich sel​bst zu​rück. Sie ist zerstöre​risch, weil sie nicht wirklichkeits​gemäß ist. Die Dankbarkeit ist ein Ansporn zur Liebe und zur Wert​schät​zung. 

Die Dankbarkeit schafft Gemeinschaft. Viele leiden heute unter der Ein​samkeit, wo​bei Ein​samkeit nicht unbedingt Allein​sein bedeutet. Man kann auch unter Menschen einsam sein, einsamer, als wenn man wirklich allein ist. Diese Einsamkeit zeigt sich heute in den verschie​densten Bereichen, in den Ehen, die immer zerbrechlicher werden, im Auseinan-derfallen der Familien, in der Rivalität des beruflichen Lebens, in der Zerrissenheit im po-li​tischen Leben, aber auch im Auseinanderdriften der Menschen und Gruppen in der Kir-che, wo sich auch der zerrinnende Glaube nicht mehr als Klammer bewährt. Darüber einen Dialog zu führen, das wäre wichtiger und realistischer als das fortwährende Reden über die Zulassung zur heiligen Kommunion für die, die in einer ungültigen Ehe leben. Das Heilmittel für die vielfältige Einsamkeit der Menschen unserer Tage, ja, für ihre Ge-meinschaftsunfähigkeit, ist das Bemühen um die Tugend der Dankbarkeit.  

Wenn die Undankbarkeit die Menschen vonein​ander scheidet und die Dankbarkeit Ge-meinschaft hervorbringt, so gilt das auch für unser Verhältnis zu Gott.

Wenn Gott uns so fern ist - viele klagen darüber und wir selbst empfinden die Gottes​fer-ne oft schmerzlich -, so ist der entschei​den​de Grund unsere Undankbarkeit.

*

Die Tugend der Dankbarkeit ist heute zwar hoch im Kurs, sche​inbar, in Wirklichkeit ist sie selten geworden. Sie setzt die Tugenden der Ehrlichkeit, der Gerechtigkeit und der Demut voraus und - ein wenig Nachdenken. Sie verbindet uns mit den Menschen und mit Gott, wie die Undankbarkeit uns isoliert, uns auf uns selbst zurückwirft und uns in die Einsamkeit führt. Die Dankbarkeit führt uns zur Liebe, zur Gottes- und zur Nächstenliebe, zur Wert​schät​zung und zur Nachahmung und damit auch zur Freu​de. Denn wahre Freude gründet nicht im Genuss und im Gebrauch dessen, was uns zusteht, sondern in der Ge-borgenheit der Liebe und in dem Bewusstsein, reich be​schenkt zu sein, reich beschenkt zu sein von guten Men​schen und vor allem von Gott. Amen.

